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G„ ist für den Menschen nichts -

so interessant, nichts wird von ihm

so allgemein dafür anerkannt, als

der Mensch selbst. Was Wunder,

wenn in unsern jetzigen Konversa

zions-Zirkeln, das Leben großer,

oder sonst merkwürdig gewordener

Männer und Frauenzimmer, ein

reichhaltiger Stoff der gesellschaftli

. .
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chen Unterhaltung geworden ist. Und

dieß war wohl auch eine der vor

züglichsten Ursachen, warum Schill

lers Gallerie interessanter

Perfonen, und auch meine Le

bensgemälde der denkwür

digsten Zeitgen offen einen so

allgemeinen Beifall bei dem lesen

den Publikum gefunden haben.

Ich glaube daher auch diesmal

keine undankbare Arbeitzu überneh

men, und auf den Beifall meiner

Leser rechnen zu dürfen, wenn ich

fortfahre , alle die merkwürdigen

Menschen aufzustellen, oder wenig

stens die interessantesten Szenen ihr

resLebens zu schildern, welche unfer

an der Neige stehendesJahrhundert
hervorgebracht hat. h -

Viele Personen, welche ich in

diese neue Galerie aufgenommen ha
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be, hat freilich nur der Geist der

Zeit interessant gemacht. Aber

eben deswegen find sie auch der vor

züglichste Gegenstand unserer Neu

gierde; und wenn gleich ein großer

Unterschied in Absicht der Würdi

gung ihres moralischen Wer

thes. Statt finden sollte, so ver

dienen sie doch immer gekannt zu

fyn. -

Bei den Personen aus den äl

tern Zeiten habe ich auf den mehr

oder weniger ausgebreiteten Ruhm

Rücksicht genommen, den sie in den

Annalen der Welt-und Menschenge

fähichte behaupten; und dabei vor

züglich auf solche Charaktere, solche

Verhältniffe undSchicksale meinAu

genmerk gerichtet, welche durch die

Begebenheiten unsers Zeitalters ein

neues Interesse bekommen haben.

-

*.
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Ich werde mich für reichlich

belohnt halten, wenn ich durch diese

historischen Schilderungen wieder et

was zur Steuerung des herrschen

den Romanenunfugs beigetragen

haben sollte, -

J. G, Meißner,
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B ü rg er.

Ul eben so sehr gepriesene als verkann

te Dichter, Gottfried August Bürger, wur

de im Jahr 1748 zu Wolmerswende, im

Fürstenthum Halberstadt,geboren, undzwar,

wie er selbst sagte, in der ersten Stunde

des Jahres, unter den Gesängen, womit

man nach alter Sitte das angekommene

neue Jahr vonKirchthurme herab zu begrüß

fen pflegte.

Von seiner Kindheit erzählte er, daß

feine Aeltern fich gar nicht zu groffen Er

wartungen von ihm berechtigt, vielmehr ihn

für einen erzdummenJungengehalten hätten;

wie er denn überhaupt, fowohlamLeibe als

. Geiste, nur langsam gewachsen fey. Bis
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in fein zehntes Jahr lernte er durchaus

nichts als lesen und schreiben; behielt aber

mit großer Leichtigkeit im Gedächtniffe, was

er sowohl in der Bibel, als imGesangbuche

las. Er verfichert: daß jene Fertigkeiten

eben fo wenig, als irgend eine andere

Kenntniß feines nachfolgenden Lebens bis in

fein männliches Alter, ihm die geringste

Anstrengung oder Mühe gekostet hätten; es

wäre auch fehr wenig, was er von Lehrern

und aus Büchern gelernt hätte, da es ihm

immer in den Lehrstunden an Aufmerksam

keit, und auffer denselben an Geduld gefeh

let, ein Buch anhaltend auszulesen. Er

müßte sich oft innerlich wundern, wenn er

einen Blick in die Vorrathskammer feiner

Kenntniffe thäte, wie und woher der Plum

der alle hineingekommen? DasMeiste wäre

ihm hier und da und dort und überall wie

von selbst gleichsam angeflogen, -

Aber schon alszehnjährigerKnabe fuchte

Bürger zuweilen die Einsamkeit. Er liebte

vorzüglich die freien, grünen und mit spar

famem Buschwerk bewachsenen Hügel, wo

er jeden Busch,jede Staude, jeden Distel

kopfum fich her beleben konnte. DasGrau

fen, welches uns oft in der Einsamkeit,

-
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oder in der Dämmerung, wann Tag und

Nacht sich scheiden, oder im Mondscheine,

oder in dunkeln Wäldern ankommt, verur

fachte ihm eine fehr angenehm erschütternde

Empfindung.

Schon diese Züge scheinen eine beson

dere Stimmung der Phantasie und poetische

Anlage zu verrathen; aber diese Anlage zeig

te fich noch deutlicher dadurch, daß derKna

be ganz aus eigenem Triebe anfieng, Verse

zu machen, ehe er noch die allerersten Ele

unente der Grammatik erlernt hatte. Das

größte Verdienst dieser Verse mochte freilich

wohl darin bestehen, daß fiel im Metrum

vollkommen richtig waren. Noch als Mann

hat er sich oft etwasdaraufzu gute, daß

er in dieser Rücksicht schon alsKnabe man

che erwachsene und geschickte Leute übertrof

fen habe, die für einen Fuß in derScanfion

zu viel oder zu wenig, für eine lange oder

kurze Silbe, für einen richtigen oder unrich

tigen Reim, für einen männlichen oder weib

lichen Ausgang kein Ohr haben. Bürger

hörte und fühlte das Alles in seiner ersten

Kindheit schon gleichfam von Natur; er

wußte, was recht oder unrecht war, und

ließ, nach seinem eigenen Ausdrucke, sich
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dabei todt schlagen; er wußte aber nicht,

MVN"liM., -

Im Jahre 1764 bezog er die Hallische

Universität, um nach dem Willen seines

Großvaters, Theologie zu studieren. Dieses

Studium war zwar seiner Neigung ganz

entgegen , und er hätte lieber jedes andere

gewählt; aber der Großvater, von dem er,

zumal nach dem bald darauf erfolgten Tode

feines Vaters, ganz abhing, wollte durch

aus einen Geistlichen ausihm haben. Bür

ger hat auch wirklich einmal in einer Dorf

kirche in der Gegend von Halle geprediger,

Aber endlich erlaubte ihm sein Großvater

nicht nur 1768 nach Göttingen zu gehen,

sondern auch, die feiner Neigung so wenig

entsprechende Theologie mit der Jurispru

denz zu vertauschen. - -

In Göttingenlegte er fich nunmit einigen

Eifer aufdie Rechtswissenschaft, und lernte

wenigstens eine Pandecten recht gut zu ver

fehn. Aber nach und nach verlohr Bürger

den Hauptzweck seines Aufenthalts in Göt-

tingen so sehr aus den Augen, daß der

Großoater, der Alles erfuhr, allmählig seine

Hand von ihm abzog, und ihn, den er für

einen ohne Rettung verlohrnen Menschen
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anfah, ganz ohne Unterstützung ließ. Einer

feiner nachherigen besten Freunde fagt:

Bürger fey damals in einer Lage gewesen,

daß man ihn habe kennen und schätzen müf

fen, um fich feinemUmgange nicht zu ent

ziehen.– Indeffen hatte er doch das Glück,

mit einer Gesellschaft trefflicher Köpfe, die

feinen Werth wenigstens zu ahnden wußten,

in Bekanntschaft und mit der Zeit in einige

Freundschaftzu kommen.– Ohne diese wa

ckern Freunde, die ihn hielten, wäre Bür

ger vielleicht wirklich verlohren gewesen.

Glücklicher Weise verdrängte ihn auch ein

rüstigerer Liebhaber aus dem Herzen der

Zauberin, die ihn feffelte, und er warf sich

wieder in das Studium der alten Lit

teratur. -

Er machte um diese Zeit auch Verfe;

allein feine Freunde bemerkten oder achteten

doch damals noch nicht die Geniefunken,

welche aus den ungeheuer erhabenenProduk

ten, die er ihnen zuweilen vorlas, hervor

blizten. Aber einst hatte er in einer Gesell

schaft auf Sprengels Zimmer einen Abend

froh hingebracht, und feinen Ueberrock zu

rück gelaffen. Diesen forderte er am an

dern Morgen in einer burlesken, aber geist
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vollen Epitel in Verfen wieder. Sprengel

fand in dieser Epistel viel Genialisches, und

auch Boie, deffen Urtheil damals auf ihn

zu wirken anfing, meinte, er habe hier viel

leicht zufällig die Ark getroffen, in der er

in derFolge etwas vorzügliches leisten könn

te. Dadurch wurde er zu ähnlichen Ver

fuchen ermuntert, und fein nächster war

das erste von ihm gedruckte Lied: HerrBa

chus ist einbraver Mann, 2c.,welches unver

ändert, so wie es niedergeschrieben worden

war, bekannt gemacht wurde.

Um diese Zeit las und fudierte er mit

feinen Freunden gemeinschaftlich die besten

Muster der Alten und Neuern, der Franzo

fen, der Engländer, und Italiener und auch

der Spanier, deren Sprache fiel mit gros

fem Eifer und zum Theil ehne Lehrer erlern

ten. Shakespear war so sehr ihr Liebling

und Muster, daß sie in ihrem Zirkel nur in

feinen Ausdrücken zu reden pflegten.

Schon im Jahre 1771 wurde Bürger

in Göttingen als Dichter genannt, und man

ches Gelegenheitsgedicht von ihm wurde be

zahlt, gedruckt, und vergessen.– Hölty,

der feinen Namen hörte, sobald er nach
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Göttingen kam, fuchte ihn auf, und Bür

ger, der gleich erkannte, was in diesem

noch nicht entwickelt war, führte ihn seinem

Freunde Boie zu. Nun kamen auch Voß,

die Grafen vonStollberg, und Cramer nach

Göttingen, und die Gesellschaft fing an fich

zu bilden, aus der einzelne Mitglieder nach

her so mächtig auf die deutsche Literatur

gewirkt haben, und zum Theil noch fort

wirken.

Im Jahre 1772 brachte es Boie nach

vielen Schwierigkeiten dahin,daß die Herren

vonUslar, mit denen er gelegentlich bekannt

worden war, unserm Bürger die Stelle ih

resJustiz-Beamten im GerichteAlten-Glei

chen übertrugen. Die Freunde des Dichters

fahen zwar recht gut ein, daß diese Stelle

fich für ihn eigentlich gar nicht schicke , daß

fie einen Mann von so lebhaftem Geiste we

der befriedigen, noch angenehm beschäftigen

könnte: aber Bürger hatte nicht zu wählen,

und sie schien wenigstens einergegenwärtigen

traurigen Lage ein Endezu machen. Eigentlich

follte dieses Aemtchen auch nur Zuflucht,

nur Rettung aus dringender Noth feyn. Bür

ger sollte darinn die Ruhe finden, der er

bedurfte zur völligen Entwicklung seinesGei
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fis, und zur Erschaffung und Vollendung

eines Meisterwerkes, wozu er damahls noch

die volle Kraft in sich fühlte. Mit diesent

sollte er dann hervortreten, um dieAufmerk

famkeit derer auffich zu ziehen, welche ihn

einen größern Wirkungskreis anweisen konn

ten. So gut aber dieser Plan, den dama

ligen Umständen nach, angelegt feyn noch

te; so verschaffte ihm das Amt doch die

Ruhe und Bequemlichkeit keinesweges, wel

che er davon gehofft hatte.

Der gute Großvater, der, wie ich be

reits angeführt habe, feine Hand von dem

Enkel abgezogen hatte, weil er glaubte, es

würde, bei der planlosen Lebensart defel

ben, nie ein zuGeschäften brauchbarerMann

aus ihm werden, wurde nun, da er hörte,

daß dieser fich um ein Amt bewerbe, ver

föhnt, bezahlte die in Göttingen gemachten

Schulden, und kann, als das neue Amt an

getreten werden sollte, felbst, um ihn bei

feiner Einrichtung zu unterstützen, und die

erforderliche Kautions -Summe zu erlegen.

Da er aber das Geld seinem Enkel in die

Hände zu geben. Bedenken trug, und Boie,

der Einzige,den er alsdessen Freundnahment

lich kannte, zum Unglück verreiset war: so
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vertraute er es den Händen eines Mannes

an, defen eigeneUmstände zerrüttet waren,

der aber felbst einen so vorsichtigen Greis

zu täuschen die Gewandtheit hatte, und durch

den Bürger nachher mehr als fieben hundert

Thaler an diesem Gelde verlohr.

Dies legte den ersten Grund zu der

Zerrüttung in unfers Dichters ökonomischen

Umständen, welche , leider ! bis an sein

Ende fortdauerte, und nicht allein bei Leu

ten, die ihn nicht näher kannten, feinen mo

ralischen Charakter oft zweideutig machte,

sondern höchst wahrscheinlich auch auffeinen

poetischen und literarischen Charakter Ein

fluß hatte. -

Um defo ungehinderter alle Zeit und

Kraft, welche seine Amtsgeschäfte ihm übrig

lieffen, aufdieHervorbringung irgend eines

Werkes verwenden zu können, welches ihm

einen feinen Fähigkeiten angemeffenerenWir

kungskreis verschaffte, hätte Bürger fürs er

fe noch nicht heurathen müffen. So sehr

er selbst davon überzeugt war, so war doch

kaum ein Jahr verfloffen, als eine von den

Töchtern des benachbarten Hannöverischen

Beamten Leonhartzu Niedek einen so far

ken Eindruck auf ihn machte, daß er seinen

- Vor
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Vorsatz schnell vergaß, fich um die Hand

dieses guten, und großmüthigen Frauen

zimmers bewarb, und fich im September

1774 ehelich mit demselben verband.

Nun vermehrten sich mit dem Anwachs

feiner Familie feine Bedürfniffe, ohne daß

die Einnahme in gleichem Verhältniffe zuge

nommen hätte. Bürger fing daher an, ei

ne Verbesserungfeiner Umstände immer fehn

licher zu wünschen. Er muachte sich einige

Hoffnung, einem Schwiegervater,der 1777

verstorben war, indem ungleich einträglichernt

Amte Niedeck nachzufolgen; allein diese Hoff

nung konnte, aller Fürsprache ungeachtet-

fien stehenden Expectanten, nicht wo -

füllet werden. - A

Um daher feine ökonomische Umstände

einstweilen zu verbeffern, und um fich und

feiner guten Gattinn mehr Bequemlichkeiten

des Lebens verschaffen zu können, beschloß

er eine Pachtung zu übernehmen. Er trat

dieselbe im Jahr 178o an, aber er sah sich

bald genöthiget, diesen Erwerbszweig wie

der fahren zu laffen, und die Pachtung 1783

aufzukündigen, nachdem er bei diesem Un

Meißner I, Th. N

bei der Menge der bereits in“

»
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ternehmen einige tausend Thaler zugesetzt

hatte. -

Noch konnte dieser Verlust, durch den

er den größten Theil der ihm von feinem

Schwiegervater zugefallenen Erbschaft wie

der einbüßte, nicht verschmerzt feyn, als

ihm eine andere Kränkung zubereitet wurde.

EinMitglied der Uslarischen Familie nehm

lich, ein Mann,der unsermBürger ohnehin

nicht gewogen war, ließ sich durch die wie

derholten Ohrenbläsereien eines sehr ver

schmitzten Menschen endlich dahin bringen,

daß er seinen Amtmann bei der Regierung

zu Hannover verklagte, aber ehe noch über

diese Sache entschieden wurde, fuchte Bür

unn feine Entlaffung von der Fa

jME", welches im Jahre 1784 geschah,

achdem kurz vorher feine gute und edle

Gattinn an der Schwindsucht gestorben

NV(IT

Nun war alsoBürger wieder frei; aber

wenn er fichzwölfJahre vorhergenöthigetfah,

ein Amt anzunehmen, um leben zu können:

fowardasBedürfnißeinesfichernUnterhaltes

jetzt noch dringender für ihn, weil erKinder

hatte. Aufder andern Seite war ihm die

Art seiner bisherigen Amtsgeschäfte, die ihm

-
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nie viel Vergnügen gemacht hatte, nun

vollends zuwider geworden. Er wünschte,

fich künftig ganz feinen Lieblingswiffenschaft

ten widmen zu können. Zu diesem Ende

beschloß er, sich wieder nach Göttingen zu

begeben, dafelbst die Herausgabe seinesMu

fen-Almanachs zu besorgen, und fürs erste

- als Privat-Lehrer Vorlesungen über Aef

hetik, deutschen Stil und ähnliche Gegen

fände zu halten. Manche feiner Freunde

wiederriethen es ihm, weil fiel glaubten,Göt

tingen wäre gar nicht der Ort, an welchem

er gedeihen könnte. Einer fuchte ihn für

Berlin, ein anderer für einen andern Ort

zu gewinnen, und Alle wollten ihn gerne in

ihrer Nähe haben. Aber er glaubte damals

nirgends so gute Aussichten für fich zu fin

den, als in Göttingen. Zunächst glaubte er

darauf rechnen zu dürfen, durch Kollegia,

Privat-Unterricht und andere gelehrte Ar

beiten so vielzu verdienen, als er zum Un

terhalte brauchte; und in der Folge, hoffte

er, würde die Regierung ihn als öffentlichen

Lehrer der schönen Wiffenschaften anstellen

und mit einem Gehalte versehen, weil er

fichs bewußt war, fein Nahme werde der

Universität weder Schaden noch Schande

 

- N 2
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bringen. Allein feine Hoffnung, Profeffer

zu werden, wurde erst fünfJahre nachher

erfüllet, und mit einer Besoldung versehen

zu werden, erlebte er gar nicht.

ImJahre 1785verband er sichamAltare

zu Biffendorf, nicht weit von Hannover,

mit der jüngsten Schwester feiner verstorbe

nen Gattin, mit einer bis an ihren Tod

angebetheten, und nach ihrem Tode noch so

hoch gefeierten Molly, mit der fein Herz

schon seit vielen Jahren aufs allerinnigfie

verbunden gewesen war. Ueber diese Ver

bindung, welche für Bürgern eine Quelle

von Trost und Wonne, aber auch von Sor

gen, Kummer und bitterem Leiden war,

würde ich hier etwas sagen müffen, weil sie

theils großen Einfluß auf einen moralischen

und poetischen Charakter und auf seine

Schicksale gehabt, theils Gelegenheit zu

manchem strengen, lieblofen und ungerechten

Urtheile über seine fittlichen Grundsätze ge

geben hat, wenn es der Raum dieser Blät

ter erlaubte. -

Im Oktober 1785 kam er mit dieser

füffen Anvermählten nach Göttingen; hatte

fich aber kaum dafelbst eingerichtet, als ihn

der allerhärteste Schlag traf, der ihn treffen
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konnte; als er dasjenige verlohr , defen

rechtmäßiger Besitz ihn allein entschädigen

konnte für Alles,waserentbehrenmußte; mit

einen Worte, als ihm der Tod seine Molly

wieder entriß, welche ihm kurz vorher eine

Tochter geboren hatte. Wie ihm bei diesem

Verluste zu Muthe war, davon gibt die Art,

wie er ihnfeinenFreunden anzeigte, nur eine

fchwache Vorstellung, Hier ist der Trauer

Brief: -

Göttingen, den 10. Januar 1786,

„Auch meine zweite Gattin, meine lie

benswürdige Auguste Wilhelmine, Sie,

die Ganzvermählte meiner Seele, Sie, in

deren Leben mein Muth, meine Kraft, mein

Alles verwebt war, hat gestern, am fünf

zehnten Tage nach ihrer Anfangs glücklichen

Entbindung von einer Tochter, ein grausa

mes, unüberwindliches Fieber getödtet. O

des kurzen Besitzes meiner höchsten Lebens

freade! – Ich kann weder meine unaus

fprechliche, ach! so unglückliche Liebe, noch

den nahmenlosen Schmerz, w0rUNter nun

mein armes auf immer verwittwetes Herz
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erfeufzt, in Worte faffen. Gott bewahre

jedes fühlendeHerz vor meinemJammer!“

Bürger schien nun allenMuth und alle

Kraft des Körpers und der Seele verlohren

zu haben. Alle seine Freunde und Bekann

te, welche das ungemein holde und liebens

würdige Geschöpf gekannt haben, stimmen

darin überein, daß Bürger, wenn er feine

Molly behalten hätte, nicht allein zufrieden

und glücklich gelebt haben, fondern auch

mit der Zeit gewiß in bessere Vermögens

umstände gekommen feyn würde. Sie wür

de ihm Lust und Muth und Kraft zum Er

werben verliehen, und das Erworbene fein

zu Rathe gehalten haben.

Indeffen suchte er fich, nachdem die Zeit

und die Zerstreuung der Reise, welche er

bald darauf nach Brüffel machte, feinen

Schmerz noch mehr abgestumpft hatten, so

gut es gehen wollte, aufzuraffen, und fing

fiun wieder an, fich den akademischen Be

fchäftigungen ganz zu widmen. Im Win

ter 1787 hielt er öffentliche Vorlesungen über

die kritische Philosophie, welche zahlreich be

sucht wurden. Inzwischen hatte seine Ge

fundheit, die schon lange zerrüttet gewesen

war, durch die vielen großen und kleinen

\



Leiden undUnannehmlichkeiten, welche er er

fahren hatte, immer mehrgelitten, und noth

wendig mußten dadurch auch die Schwingen

feines Geistes gelähmt werden. Er schrieb

einst: „Immerwährende Kränklichkeit des

Leibes belastet mehr denn allzu oft die na

türliche Kraft und Thätigkeit meines Geistes

mit fo drückenden Feffeln, fie lähmt derge

falt die lebendigsten Springfedern des Her

zens: daß bisweilen kein Leben, kein Stre

ben, kein Wunsch mir noch übrig zu feyn

fcheint, als der letzte Wunsch aller Mühe

beladenen und Müden, der Wunsch aus ei

nem beschwerlichen zusammengepreßten Da

fein in die Ruhe hinab zu taumeln.“–

So quälte er sich unter körperlichen

A

Leiden und ungewohnten zum Theil nicht

leichten Arbeiten fort, bis im Jahr 1787

feineGesundheit, nach einergebrauchten Cur,

ein wenig beffer geworden zu feyn fähien.

Jetzt hatte er der heitern Stunden mehr, in

denen er das längst empfangene hohe Lied

vollendete und gebar, einige andere Gedich

TE verfertigte, und Vorbereitungen zu der

zweiten Ausgabe seiner Gedichte machte,

welche 1789 in zwei Bänden erschien.
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Bei der fünfzigjährigen Jubelfeier der

Universität zu Göttingen im Jahr 1787,

die er durch zwei Gedichte verherrlichte, er

lheilte ihm die philosophische Fakultät, auf

den Vorschlag des geheimen Justiz-Nathes

Michaelis, damaligen Dechanten derselben,

die Doctor-Würde. Zwei Jahre darauf,

im November 1789, wurde er endlich zum

aufferordentlichen Professor in der philoso

phischen Fakultät ernannt. -

Da Bürger nun wieder ein öffentliches

Amt und Hoffnungzu künftiger Versorgung

hatte, so wurde der Wunsch immer lebhaf

ter in ihm, seine drei Kinder, welche er

fchon feit mehreren Jahren von fich hatte ent

fernen müssen, wieder zu fich zu nehmen und

für ihre Erziehung selbst forgen zu können.

Dieser Wunsch konnte aber, bei dem noch

zarten Alter der jüngeren Kinder, nicht füg

lich erfüllet werden, wenn er ihnen nicht

auch eine Mutter geben konnte. Aus die

fem Grunde war er beinahe schon entschlos

fen, sich zum drittenMahle zu verheirathen,

und fah fich hier und dort nach einer Gat

tin um, die für feine Kinder eine guteMut

ter seyn, und ihm den Verlust seiner Molly,

wenn auch nicht ganz ersetzen, dennoch min
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der schmerzlich machen konnte: als ihm von

Stuttgard ein Gedicht zugesendet wurde,

worin ein demAnsehen nach edles Mädchen

von gebildetem Verstande und gefühlvollem

Herzen, durch den Eindruck, den Bürgers

Gedichte auf dasselbe gemacht hatten, zu

inniger Liebe zum Dichter hingeriffen, ihn

Herz und Hand antrug. Bürger betrach

teile diesen Antrag Anfangs freilich nur als

das Spiel einer aufgeregten Phantasie, und

scherzte und lachte darüber. Allein als ver

fähiedene Nachrichten einliefen, welche von

der naiven Dichterin ein sehr reizendesBild

entwarfen: so glaubte er mit einigen seiner

Freunde, die Sache verdiente doch wohl

eine ernstlichere Erwägung. Ein Mädchen,

meinten sie, welches den Muth hätte, öf

fentlich aufzutreten, und einem Manne, der

fo Vielen imPublikum lieb und werth wäre,

fich als Gattin anzubiethen, müßte doch

wohl von unbescholtenen Adel des Herzens

und der Sitten feyn. Wäre das nicht der

Fall, so würdeja wohl mehr als eine Stim

me fich erheben, um den Freund vor dem

Syrenen-Gefange zu warnen. Diese Be

trachtungenbewogen ihn zuvörderst, das Lied

poetisch zu beantworten, und diese Beant



wortung leitete Unterhandlungen ein, welche

fich damit endigten, daßBürger seinSchwa

benmädchen im October 1790 als Gattin

abholte.– Daß er aber in dieser fo fon

derbar geknüpften Verbindung nur wenige

Wochen glücklich war, daß sie nachher für

ihn eine Quelle des bittersten Kummers,

daßfie, nach drittehalb Jahren durch richter

liche Entscheidung wieder getrennt wurde,

und daß fiel zu Bürgers frühem Tode nicht

wenig beigetragen zu haben scheint: das Alles

wirdden meisten meiner Leser bekannt sein.

Im Februar 1793 wurde also Bürger

zum dritten Mahle Wittwer, nachdem er,

vorzüglich in den letzten fünf Monathen

dieser unglücklichen Ehe unaussprechlich viel

Unangenehmes und tiefKränkendes erfahren

hatte. Einsam und von den meisten soge

nannten Freunden verlaffen, an Leib und

Seele heftig erschüttert, an Kraft und Ver

mögen nun ganz erschöpft, verbarg er sich

jetzt in fein kleines Studier-Zimmerchen,

das er fast den ganzen Tagverschlossen hielt,

und nur wenigen Auserwählten öffnete.

Zu den widrigen Schicksalen, welche

unsern guten Bürger niederdrückten,gehörte

nun auch, daß er ohne alle gewiffe Einnah

- -



– 203 -

me und feine Kaffe ganz erschöpft war. Er

würde jetzt kaum haben leben können, wenn

er nicht den größten Theil feiner Zeit und

den geringen Rest seiner Kräfte dazu an

gewendet hätte, für auswärtige Buchhänd

ler aus fremden Sprachen zu übersetzen.–

So weit war es mit dem Lieblingsdichter

der Nation, mit dem Verdeutscher des Ho

mer gekommen! –

Unterdessen wurden die Kräfte feines

fiechen Körpers immer schwächer. Er fing

erst jetzt eigentlich an zu merken, daß feine

Gesundheit zerrüttet fey, und für die Wie

derherstellung derselben besorgt zu werden.

Mancherlei kleine und große Beschwerden

und Zufälle wechselten mit einander ab, und

zwischendurch schimmerte auchwohlein schwa

cher Schein von Hoffnung zur Befferung;

bis endlich die Brustbeschwerden immer mehr

überhand nahmen, und die gefürchtete ei

ternde Lungen - Schwindsucht fich deutlich

verrieth. Erst wenige Tage vor seinem Ende

lernte Bürger die über seinem Haupte schwer

bende unüberwindliche Todesgefahr kennen.

Er fagte zu seinem Freunde und Arzte -

Althof, er würde es gern sehen, wenn in
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feiner Todesstunde fich einige Freunde um

ihn versammelten, und sich, ohne die aller

geringste Betrühniß zu äuffern, in munteren

und geistreichen Gesprächen unterhielten, in

dem er die Augen für immer schloffe. Allein

dazu kam es nicht. Am 8. Junius 1794

verging ihm gegen Abend der kleine Ueber

rest von Sprache vollends, und bald darauf

blies er fanft seinen letzten Athem aus, in

einem Alter von46Jahren, fünfMonathen

und acht Tagen. - -

Aus dem, was so eben von denLebens

umständen dieses Dichters gesagt worden

ist, erhellet zur Genüge, daß feine äußern

Verhältniße der Ausbildung und Vervoll

kommung feiner gewiß nicht gemeinen Anla

gen und Fähigkeiten nie günstig, sondern

vielmehr in jeder Periode äußerst hinderlich

waren. Hat also Bürger, aller ungünsti

genUmstände ungeachtet, viel geleistet: was

hätte er nicht leisten konnen, wenn Nichts

ihn gehindert hätte, ganz den Musen zu le

ben; wenn er nur mit ihnen und ihren

Vertrauten hätte umgehen dürfen, und wenn

vollends fein Körper die ihm angebohrne

Kraft nicht zu bald verloren hätte! Sehr
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wahr sagt also der Sänger des hohen

Liedes:

„Meiner Palmen Keime starben,

Eines mildern Lenzes werth!“–

Was Bürgern, alsMensch betrachtet,

am meisten auszeichnete, das war ein un

gemein hoher Grad von Herzensgüte und

Wohlwollen gegen alle Geschöpfe. Diese

Herzensgüte und dieses Wohlwollen gegen

Andere zeigten fich aber nicht bloß durch

wörtlich geäußerte Theilnahme an fremdem

Unglücke; fondern er pflegte es aufdie thä

tigste Art zu beweisen, wie innig und auf

richtig seine Theilnahme war. Aber Weich

heit des Herzens und Empfänglichkeit für

Mitleid, selbst mitMenschen, die es um ihn

so wenig verdient hatten, war nicht der ein

zige rühmliche Zug in Bürgers Charakter.

Sein moralischer Sinn war eben so fein

und zart, als sein ästhetischer, und sein:

Grundsätze waren gewiß nicht verwerflich,

wenn er gleich zuweilen, oder vielmehr oft,

verleitet wurde, ihrer zu vergessen. Gute

und edle Handlungen, die er von Andern

las, oder hörte, konnten ihn oft in trüben
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Stunden aufheitern, zumahl wenn esMän

ner von Ansehen und Einfluß im Staate bei

traf. Es ist doch eine Freude zu sehen,

pflegte er dann wohl auszurufen, daß es

noch Menschen giebt, denen Kopfund Herz

aufder rechten Stelle fitzen! – Das Lied

vom braven Manne ist ein sehr wahrerAus

druck dieser Gefinnung. – Bei der großen

Redlichkeit undBiederkeit seineseigenenHer

zens wurde es ihm gewöhnlich fehr schwer,

Andern in einem hohenGrade schlechte Hand

lungen zuzutrauen. Sein fester Glaube an

Menschenwürde und Menschenadel sträubte

fich immer dagegen, ob er felbst gleich oft

und auf mannigfache Weise ein Opfer dieses

Glaubens geworden war.
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